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Compendiüm der officinellen
Gewächse nach natürlichen

Familien «reordnet. Nebst ei-

ner gedrängten Uebersicht der

botanischen Terminologie und

Systemkunde. Für Pharma-
ceuten und Mediciner bear¬

beitet
von A. Gf. 7t. Schnitze,

approb. Apotheker.
Berlin bei Aug. Hirschwald, 1840.
(t Bd. 8. VIII u. 234 S. Pr. 1 Thlr.

20 Sgr.)
In der Vorrede gibt der Verf.

als Grund der Abfassung dieses
Buches an, dass er unter den vie¬
len Werken ähnlichen Inhalts kei¬
nes gefunden, das ihm bei deu De¬
monstrationen über Arzneigewäch-
se , die er für Pharmaceuten und
Mediciner insbesondere behufs ih¬
rer Prüfung seit 4 Jahren gehalten,
genügt habe. Nun glaubt auch
Referent, dass ein Buch , welches
in der Kürze die Arzneipflanzen
abhandle, gegenwärtig ein nützli¬
ches Unternehmen sei, aber beson¬
ders deshalb , weil in den letzten
Jahren gewisse Theile der theore¬
tischen Botanik eine grosse Um¬
wandlung erlitten haben, die in der
praktischen Anwendung auf ein¬
zelne, gerade die meisten , welche
sich mit Botanik beschäftigen, be¬
sonders interessirende Pflanzen
durchzuführen und dadurch allge¬

meiner bekannt zu machen wichtig
wäre. Zu einem solchen Unter¬
nehmen gehörte aber nicht allein
eine genaue Kenntniss der neuesten
Arbeiteu, sondern miissten auch
viele selbstständige Forschungen
angestellt werden ; ob der Verf.
dies geleistethat, werden wir nach¬
her sehen. Die Einrichtung ist
diese, dass nach dem wenig modi-
ficirten Jussieu'schen System und
indem die lank scheu Abtheilungen
als Unterabtheilungen oder wo
sie mit dem Jussieu'schen zusam¬
menfallen als Synonyme aufge¬
führt sind, die Familien aufgezählt
werden, bei dem sparsamen Druck
hur durch grössere Lettern ausge¬
zeichnet. Die Charaktere sowol
der Abtheilungen als der Familien,
Gattungen und Species sind kurz
angegeben. Die aufgenommenen
Pflanzen sind aber nicht allein die
jetzt in den Officinen gebräuchli¬
chen , sondern auch viele häufig
vorkommende; daher wol fast dop¬
pelt so viel aufgezählt werden, als
sonst nöthig gewesen wären. In
der Vorrede heisst es: ,,Cder Phar-
maceut} muss sich selbst noch eine
Kenntniss derjenigen Pflanzen ver¬
schaffen, die zu häufig vorkommen,
als dass er bei seiner Prüfung eine
Unkenntniss derselben an den Tag
legen könnte." Bei einein solchen
Grunde lässt sich allerdings nicht
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viel über die Auswahl rechten, ge¬

gen die sonst wol Manches zu erin¬

nern wäre. Für die Gattungen ist
die Linne'sche Klasse und Ord¬

nung, für die Species ein teutschcr

Name und das Vaterland genannt.
Bei den officinellen Pflanzen sind

die benutzten Theile aufgeführt,

die Abbildung aus Hayne citirt,

auch zuweilen die Verwechslungen

angegeben, wovon gesagt wird,
dass sie wol mehr in den Büchern

als in den Apotheken vorkämen.

Die Charaktere sind lateinisch, die

Bemerkungen teutsch gegeben.

Auf diese Abtheilung von 244 Sei¬

ten folgt eine Terminologie d. Ii.

Uebersetzuug und Erklärung der

alphabetisch geordneten lateinischen

Kunstausdrücke bis p. 319; dann

Systemkunde d. Ii. kurze Erläute¬

rung des Linne'schen Systems

und der natürlichen Methoden, wie

sie der Verf. nennt, von Jussieu

und De Candolle, und des Sy¬
stems von Link. Darauf Ueber-

sicht der Familien „nach der im

Compendium beobachteten Anord¬

nung" und „nach der von Link

angenommenen Reihenfolge." Dann

folgt ein Register der Pflanzenna¬
men und eins über die otficinellen

Pflanzentheile, unter welchen die

in der preussischen Pharmakopoe
vorkommenden besonders hervor¬

gehoben sind.
Das Ganze ist nach den Andeu¬

tungen der Vorrede, wie auch aus

dem Buche selbst klar hervorgeht,

darauf berechnet, Pharmaceuten

in aller Kürze das mundgerecht zu

machen, was sie zu ihrem Examen

in Berlin brauchen. Indessen spricht

sich der Verf. mit einem gewissen

Selbstgefühl über seine Bemühun¬

gen aus, meint auch, dass „oft die

beobachtete Anordnung der Fami¬

lien und die vorgefundenen Aus¬
drücke seinem Glauben nicht ent¬

sprochen haben , dass er aber zur
Zeit den Verhältnissen sich habe

fügen müssen." Hiernach wäre

man wol berechtigt, auf gründliche

botanische Untersuchungen zu

scbliessen; doch hat Referent da¬
von Nichts finden können. Man

bemerkt überall nur eine ganz ge¬

wöhnliche Compilation, nach den

gangbarsten Handbüchern zusam¬

mengeschrieben, wobei sich Verf.

nicht einmal die Mühe gegeben hat,

die in Journalen veröffentlichten

Forschungen zu beachten. So ist

Stalagmites cambogioides Murr.

noch aufgezählt, obgleich längst

nachgewiesen ist, dass es gar nicht

existirt, sondern aus Zusammen¬

setzung zweier Pflanzen entstanden

ist; die Untersuchungen der Eng¬
länder über das Gummi Gutti sind

gar nicht beachtet; Copaifera Beg-

rickii steht noch unter Copaifera,

obgleich es einer ganz andern Fa¬

milie angehört und nur durch

Hayne's Irrthum unter die offici¬

nellen Pflanzen geratlien ist. Nicht

besser steht's mit den angegebenen

Charakteren, und besonders sind

die durch gesperrte Schrift her¬

vorgehobenen selten geeignet, den

Gegenstand näher zu bestimmen.

So, um nur wenige Beispiele an¬

zuführen, fehlt bei Phaseolus vul¬

garis der einzige Charakter für

diese Species , nämlich das Ver-

kältniss des pidUnculus zum Blatt,
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die hervorgehobenen passen aber
fast auf alle Species; bei den Ber¬
berideen wird gesagt calyx poly-
phyllus, corolla polyphylla, als
wenn damit in einer Polypetalen-
Familie etwas bestimmt wäre und
nicht vielmehr die 2reihige Anord¬
nung hätte hervorgehoben werden
müssen. Was nun aber die vom
Embryo hergenommenen Charak¬
tere betrifft, so sind sie fast nir¬
gends ausreichend gegeben, da
sie doch für die Kenntniss der
Familien so wichtig sind. Selbst
wenn der Verf. auch nicht auf die
von Tag zu Tag immer unabweis¬
bar sich aufdrängende Nothwen-
digkeit eingehen wollte und konnte,
die durch die neuern Forschungen
gefundenen Resultate zu benutzen,
so hätte er sich doch nicht damit
begnügen dürfen, so oft bloss ra-
dicula supera und infera Ii inzu¬
schreiben, womit gar nichts bezeich¬
net ist, wenn nicht die Lage des
Samens angegeben ist; er hätte sich
nicht mit der unvollständigen An¬
gabe von embryo rectus bei IVIalva-
ceen und Myrtaceen u. a. begnügen
dürfen, wo er so oft gekrümmt vor¬
kommt, er hätte nicht bei den Nym-
phaeaceen sagen dürfen embryo
involucroproprio (proembryo) in-
clusus , nicht bei den Amarantaceen
von einem embryo albuminosus,
einem Undinge, sprechen dürfen.
Um diese und viele andere Fehler
und Nachlässigkeiten zu entschul¬
digen, reicht es nicht hin, wenn ge¬

sagt wird, ,, dass von demjenigen,
welcher sich den theoretischen Theil
der Botanik deshalb zu eigen macht,
um die Ptlauzenkenntniss nur äus¬
sern Umrissen nach zu erreichen,
unmöglich verlangt werden kann,
dass er mit den zarten Embryo-
Charakteren auf mühsamem Unter¬
suchungswege Vertrautheit erlan¬
ge." Das Falsche ist doch nicht
leichter als das Richtige, und eben
diese unbestimmten Angaben machen
es scheinbar so schwer, sich in die¬
sen Verhältnissen zu orientiren,
während die jetzt gefundenen fe¬
sten undsicherenPrincipien das Ver-
ständniss ungemein erleichtern. AVer
aber unter andern bei den Aroideen
die Spalte im Embrj o finden kann,
die nach Brown als Charakter die¬
ser Familie aufgeführt ist, der wird
wahrlich in den meisten Fällen mit
Leichtigkeit über das Verhältniss
der radicula zum pilum sich Re¬
chenschaft geben können *). Der
Verf. scheint aber hierin gänzlich
nur abgeschrieben zu haben, was
er gerade vorfand, und zwar ohne
alle bessere Einsicht in die Bedeu¬
tung dieser Charaktere.

Die Sprache ist in vielen Fällen
sehr ungewandt und drückt das, was
gesagt werden sollte, schief oder
falsch aus. So bei den Apocyneen
,,pollen-eo ipso applicatum stiy-
mati"; bei der Erklärung der Ord¬
nung Monogamia in der Syngene-
sia; beim albumen , „welches im
günstigsten Falle den Embryo ein-

i AVenn wir auch gern zugeben , dass man von einem Candidaten der
Pharmacie nicht gerade in diesem Gebiete besondere Kenntniss ver¬
langt , so soll doch der, welcher ihn (hier durch ein Buch) belehrt,
seinen Gegenstand beherrschen, uüi nicht Irrthümer zu verbreiten.
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schliesst", hei alburniim, acbe-
r.ium, nidulantia semina und an
manchen andern Stellen der Ter¬
minologie. V.

Dr. Ph. Phoebus , Handbuch
der Arznei Verordnungslehre,
2 Bde., 3. Auflage. Stollberg
am Harz bei G. Ii. Schmidt.

1839.

Wenn in der jetzigen, so überaus
schreibseligen Zeit ein wissen¬
schaftliches Werk in wenigen Jah¬
ren schon eine dritte Auflage er¬
lebt, so kann dies an sich schon als
ein ziemlich sicherer Beweis für
seine Brauchbarkeit gelten ; bei dem
vorliegenden aber ist an der Voll¬
gültigkeit desselben nicht zu zwei¬
feln, und Kef. gesteht, dass Ihm seit
lauge kein Werk zu Gesicht gekom¬
men , in welchem der trockenste
Stoff auf eine so geistreiche und
zugleich so praktisch tiichtigeWeise
behandelt und bewältigt erscheint.
Ja dasselbe erfüllt ihn mit Bewun¬
derung für den wahrhaft eisernen,
nur einem teutschen Gelehrten eige¬
nen Fleiss , mit welchem der Verf.
das au sich so wenig anziehende,
wiewol dem angehenden wie dem
schon geübteren Arzte so sehr noth-
wendige Formular in eine dem
heutigen Stande der Heilkunde ent¬
sprechende wissenschaftliche
Form gebracht hat, und wodurch
er gewissermassen zum erneueten
Begründer dieser Disciplin gewor¬
den ist.

Um dahin zu gelangen, ist der
Verf. freilich nicht streng innerhalb
der engeren Grenzen der früheren

Formulare geblieben, vielmehr hat
derselbe auch aus dem Gebiete der
Pharmacie, der Materia medica,
Diätetik, ja selbst der chirurgischen
Technik alles herangezogen, was
nur irgend für seinen erweiterten
Plan zweckdienlich zu sein schien.
In dessen Folge hat denn auch sein
Werk eine Ausdehnung erhalten,
die es nicht mehr als Taschen¬
pro mp t u ar i um für den angehen¬
den Arzt, wol aber als rathgeben¬
des Hilfs- und Nachschlage¬
buch für den Arzt und Apotheker
erscheinen lässt. Für Ersteren
enthält das Werk nicht allein die
vollständigste Zusammenstellung
alles dessen, was auf die richtige
Abfassung der Arzneiver¬
ordnungen jeder Art Bezug
hat, sondern auch eine gleich voll¬
ständige D ose n 1 eh re ; ferner die
allgemeinen und speciellen chemi¬
schen Cautelen bei Zusam¬
mensetzung der Arzueistoife,imd
die Regeln, welche er in Betreff der
Individualität der Kranken
in der Wahl und Benützung der
verschiedenen Applicationsor-
gane zu beobachten hat; sodann
eine allgemeine Uebersicht aller
Formen, in denen Arzneien ge¬
geben werden. Dies alles im er¬
sten Theile. Der zweite, mit dem
Register nicht weniger als G70 eng¬
gedruckte Seiten betragende, und
darin den ersten beinahe um's Dop¬
pelte übersteigende Band enthält
dann die alphabetische Aufzäh¬
lung aller nur irgend ge¬
bräuchlichen Arzneimittel mit
ihren Synonymen , Dosen , ilirer
Applicationsform und Applications-
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weise, beides mit specieller Angabe

der Krankheiten, in denen das Mit¬

tel bisher angewendet worden.

Für den Pharm aceute n wichtig
sind die im ersten Theile enthalte¬

nen allgemeinen pharmaceutisch-

chemischen Regeln, ferner die An¬

gabe der verschiedenen pliarmaceu-

tischen Operationen, die .schon an¬

geführte Darstellung der Formen,

in denen die Arzneien gegeben wer¬

den , und im zweiteu Theile die in

grösster Menge, jedoch mit Aus¬

wahl, bei den einzelnen Arzneimit¬

teln aufgeführten Arzneiformeln.
Alle im ersten Theile enthaltenen

Rubriken sind mit einer Vollstän¬

digkeit abgehandelt, und die Dar¬

stellung zugleich so iiiessend und

klar, dass die Lectiire desselben
eben so anziehend als belehrend ist.

Bei den einzelnen Arzneimitteln

dagegen , denen der ganze Zweite

Theil gewidmet ist, springt die,

bei aller Vollständigkeit zugleich

durchgehends beobachtete Ge¬

drängtheit im Ausdrucke und in der

ganzen Darstellungsweise in's Au¬

ge, wodurch es nur allein möglich

wurde, die grosse Masse des Stof¬

fes in einen, wenn auch bei dem

sehr kleinen und compressen aber
scharfen Drucke und den in noch

kleineren Lettern gedruckten er¬

klärenden Einschaltungen ziemlich

umfangreichen Band zusammen zu

drängen.
Sollen wir nun noch weiter an¬

geben, worin die besondern Vor¬

züge dieses Werkes bestehen , so

bekennen wir, uns in einiger Ver¬
legenheit zu befinden. Denn da das

Allgemeine wie das Specielle darin

mit gleich lobenswürdiger Gründ¬

lichkeit und Vollständigkeit bear¬

beitet ist, so wäre es schwer, Ein¬

zelnes als vorzugsweise sich aus¬
zeichnend hervorzuheben. Wenn

wir daher bemerken, dass die Kap.

IV und VIII im ersten Theile, wo¬

von das erstere die allgemeinen

Regeln über Wahl und Benützung

des Applicationsorgans, letzteres

die pharmaceutischen oder Arznei¬

formen enthält, uns besonders

angezogen haben, so sprechen wir

nur unsere individuelle Ansicht aus,

und sind dabei weit entfernt, die

übrigen Kapitel als minder vortreff¬
lich zu bezeichnen.

Uebrigens können wir uns nicht

enthalten, seihst auf Kosten des

Raumes dieser Blätter, als Probe

der Darstellung und als Beweis, wie

gut es der Verf. mit den HH. Apo¬

thekern meint, den Schlusssatz des

III. Kapitels, welcher die allgemei¬

nen Regeln enthält, die sich auf die
Individualität der Kranken bezie¬

hen, hier folgen zu lassen , zumal
in dieser Stelle auch eine kleine

Lection für die Aerzte enthalten ist.

„Bei Wohlhabenden und Rei¬

chen," sagt der Verf., „wäre das
Oeconomisiren bei Arzneiverord¬

nungen sehr am unrechten Orte. Es

würde dem Arzte nicht gedankt

werden, wenn er die Apotheker-

Rechnungen wohlfeil machte, die

doch kaum jemals den alljährlich

auf Vergnügungen und Luxusge¬

genstände verwendeten Summen
auch nur nahe kommen. Oft haben

sogar die Leute kein rechtes Zu¬

trauen zu wohlfeilen Arzneien, und

ihre in der Regel verwöhnten Sinne
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gern gefallen. Ueberdies ist es hier

Pflicht des Arztes, auch auf die

Subsistenz des Apothekers eine bil¬

lige Rücksicht zu nehmen, und ge¬

rade dadurch , dass er ihm hier et¬
was ansehnlichere Einnahmen zu¬

wendet, es ihm möglich zu machen,

gelegentlich wieder Armen sehr
wohlfeile und mitunter selbst un¬

entgeltliche Arznei liefern zu kön¬
nen. Der Arzt soll also hier nicht

hlos durch zweckmässige Wahl der

Präparate , der magistralen phar-

maceutischen Zubereitungen , der

Arzneiformen,Corrigentien und der

Verabreichungsgefässe , die Arz¬
neien so annehmlich als es des Heil¬

zweckes unbeschadet nur immer

geschehen kann, zu machen suchen,
sondern auch das mündliche Ver¬

ordnen in der Regel vermeiden (da-

mit der Apotheker nicht anstehe,

für die Verabreichung der Mittel

die taxmässigen Sätze zu berech¬

nen) und bisweilen sogar absicht¬

lich theure Mittel — wenigstens

doch, was den Heilzweck nicht leicht

beeinträchtigen kann, theure Cor¬

rigentien Causgewählte Syrupe,

Oelzucker, Tincturen, destillirte

Wasser etc.) — wählen, theils um

der Grille der Kranken , welche

theure Mittel verlangen, zu genü¬

gen , theils um dem Apotheker das

theure Mittel nicht ungenützt ver¬
derben zu lassen (welche letztere

Rücksicht besonders in kleineren

Städten zu beachten ist, wo der

Apotheker minder gut im Stande

ist, im Voraus zu berechnen . wie

stark er seinen Vorrath von jedem

Mittel anzulegen habe)." — Eerner

ineinemNachsatze: „Es ist schlimm,

dass das Apotheker-Taxwesen bis

jetzt noch überall so mangelhaft

organisirt ist, dass der Arzt sich

vieler in diesem Paragraph ange¬

deuteten Nebenrücksichten, welche

nicht hlos ihm selbst sehr lästig,
sondern auch oft dem Zwecke der

Krnnkenheilung nacht heil ig werden,

nicht (?) übersehen darf. Es ist aber

hier nicht der Ort, in diese Materie

näher einzugehen, ich verweisestatt

mehren auf Probst, das Apothe¬

ker-Taxwesen, Heidelberg 1838."

Dieser ganz wörtlich mitgetheil-
ten Stelle haben wir nur beizufü¬

gen , dass der Verf. Iiier etwas gar

zu offen von Etwas spricht, was

delikaterweise gar nicht öffentlich

besprochen werden sollte, indem es

jedem Arzte überlassen bleiben

muss , ob er es über sich gewinnen

kann, aus lauter Politik auf „jene

angedeuteten Nebenrücksichten"

eben Rücksicht zu nehmen, und dies

sogar dann, „wenn es ihm nicht

allein sehr lästig, sondern auch oft

dem Zwecke der Krankeuheilung

entgegen wäre." Das Aeussere des

Werkes entspricht allen billigen

Anforderungen, namentlich ist das

Papier so gut und so weiss, dass
selbst der äusserst kleine Druck

seine sonst unvermeidlich nachthei¬

lige oder doch anstrengende Wir¬

kung auf ein weniger scharfes Auge

grösstenteils verliert. Dr. Mth.

I'fiarmaceut. ifustiiisil«-

fremder Staaten.

Baden. Der hei Gelegenheit der

Versammlungsiidteutscher Apolhe-

Feuilleton.
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ker in Stuttgart (September 1839)

zur Bildung eines siidteutschn Apo¬

theker-Vereins durch Apotheker
Fischer und Privatdocenten Dr.

Probst in Heidelberg wieder iu's

Leben gerufene Badische Apo¬

theker-Verein *) hatte bald die

Zahl von 127 Mitgliedern erreicht.
Die am 10. und 11. Juni v. J. in

Hastädt abgehaltene Plenar-Ver-

sammlung, unter dem Präsidium

des Dr. Probst, gibt Zeugniss von

dem ruhmwürdigen Eifer unserer

wackern Nachbarn zur Erreichung

eines, uns Allen gemeinsamen Zie¬

les. Unter den daselbst geltesten
Beschlüssen heben wir besonders

hervor:

1) Die grosslierzogl. Sanitäts-

Coinmission ist zu bitten, durch

die Phjsikate den Entwurf ei¬

ner neuen Medicinal-Ordnung den

Apothekern mitzutheilen , und sie

aufzufordern , ihre Bemerkungen

über den Entwurf einer Apotheker-

Ordnung zuzugeben. Es scheinen

diese Bitten um so gerechtfertigter,

als die Apotheker nicht nur als dem
Staate dienende Vorstände einer öf¬

fentlichen Anstalt — der Apothe¬

ken •— gleiche Berücksichtigung wie

der Arzt verdienen, sondern auch

als Eigenthümer einer im Interesse
des Staats verwendeten Summe und

als Besitzer daraus entsprungener

Hechte diesen Anspruch begründen
können und müssen.

21 Grosslierzogl. Sanitäts-Com-

mission ist zu bitten, das Recht an¬

nehmen zu wollen, in vorkommen¬

den wichtigen, das Allgemeine oder

*) M. s. dieses Jahrb. III, 137.

das Einzelne betreffenden, diePhar-

macie angehenden Fällen die gut¬

achtliche Aeusserung des Vereins,

resp. dessen von ihm gewählter,

leitender Behörde einzufordern, die

schleunigst jeweils zu geben , von

der Annahme ah, unter die Ver¬

pflichtungen der Leitungsbehörde

des Vereins gehört.

3} Es sollen gleiche Formulare

für die Gehülfeuzeugnisse einge¬

führt werden, und der Ausschuss

wird beauftragt, grossherzogliche

Sanitäts-Commission um eine ge¬

setzliche Bestimmung hierüber zu
bitten.

4) Der Ausschuss soll die Sani-

täts-Commission ersuchen, dieselbe

möge bewirken, dass die Einkla¬

gungen von Arzneischulden von den

G e r ichten sp or telfre i b eh an d el t wer¬

den, indem es von selbst in die Au¬

gen springt, dass, wenn der Staat

befiehlt, dass Arzneien geborgt wer¬

den müssen, er auch dafür zu sor¬

gen hat, dass der Apotheker, aus

dessen Mitteln sie gegeben werden,

Zahlung erhält.

5) Es wurde ferner dem Aus¬

schusse aufgetragen, mit den übri¬

gen teutschen Vereinen die Mittel

aufzusuchen, um den wachsenden

Eingriffen der Materialisten in die

Befugnisse der Apotheker Schran¬

ken zu setzen, und angeführt, dass

das Wirksamste sein möchte, wenn

die Mitglieder mit Materialisten,
über welche die zweite Strafe we¬

gen absichtlichen Eingriffes von den

Gerichten verhängt wird, die Ge- *
Schäfte abbrechen werden, womit
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die Versammlung sich einstimmend
erklärte.

61 Von demselben Gesichtspunkte

aus wurde dem Ausschusse aufge¬

tragen, dahin zu wirken, dass Er-

laubniss zur Errichtung von Ma¬

terialhandlungen , von denen zum

Voraus zu erwarten ist, dass sie

auf Kleinverschluss angewiesen sein

werden, nicht ertheilt werde, Indem

bei der Verbreitung und Vielfältig¬

keit der Apotheken hiezu kein Be-

dürfniss vorliegt.

Zu Mitgliedern des Ausschusses

wurden einstimmig die Apotheker

Fischer und Nieper, und Dr.

Probst, sämmtlich in Heidelberg,
erwählt. — Die nächste Plenar-

Versaminlung wird im September

d. J. in Offenburg stattfinden.

Wir wünschen colleginlisch und

von Herzen diesem achtungswer-
then Vereine ferneres Gedeihen und

die Freude, alle seine Beschlüsse

reifen zu sehen. Der Verein publi-
cirt unter Redaction des Ausschus¬

ses ein „Correspondenzblatt", des¬

sen wichtigere Mittheilungen wir,

in so ferne es keinen Gegenstand des

Buchhandels ausmacht, von Zeit zu
Zeit für unser Jahrbuch zu benutzen

gedenken.
•— Frankreich. Dass in diesem

Staate die phärmaceutische Gesetz¬

gebung einer durchgehenden Reform

bedarf, lehrt ein Blick, den man auf

die Anzeigen in jeder französischen

Zeitung werfen mag. Zudem ist es
ein ausserordentlicher Missstand für

diePharmacie, welchen die teutschen

Regierungen bei Einverleibung der
ehedem französischen Provinzen so¬

gleich erkannt und auch aufgehoben

haben, dass ein Apotheker, derseine

Prüfung bestanden , sich allenthal¬

ben, theils im ganzen Reiche, theils

im betreffenden Departemente, nie¬

derlassen darf. — Die Apotheker

des Seine-Departements haben un¬

term 5. November jüngst wiederholt

umVerbesserung ihrer Zustände eine

Eingabe an den Justizminister ge¬

macht und ein Gesetzesproject z ur

Vorlegung au dicKammern ihmmit-

getheilt. Wenn wir auch den Wunsch

um Aufhebung der freien Concur-

renz darin sehr ungerne vermissen,

so wäre doch mit Erfüllung der

geäusserten bescheidenen Bitten ein

grosser Schritt zum Besserwerden

gethäu , und es ist zu hoffen , dass
die Kammern endlich sich auch um

das Wohl nicht nur dieser Klasse

von Staatsbürgern, sondern auch um

das allgemeine ihrer Mitmenschen,
derenliebeu und Gesundheit bei dem

gegenwärtigen Zustande gefährdet

sind, worin Charlatanerie eine so

grosse Rolle spielt, ernstlich be¬

kümmern werden. Disciplinar- und

Aufsichts-Kammern, aus der Reihe

der Apotheker selbst gewählt, wie

sie auch Herberger und Hoff¬

mann in ihrem „Entwurf einer

zeitgemässen Apotheker-Ordnung"

verlangen, dürften vom erspriess-

lichsteu Erfolge sein. Erwähntes

Gesetzesproject ist folgendes:
Art. 1. Die im Gesetz vom 19.

Pluviose XIII gegen jede Art An¬

zeigen von Geheimmitteln ange¬
drohten Strafen sind ebenfalls auf

alle die anzuwenden, welche mit

Niederlage , Verkauf oder Ver¬

schluss irgend einer Art dieser Mit¬
tel sich befassen.
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Art. 2. llie gegen jene, welche

den Art. 30, 33 und 38 des Gesetzes
vom 21. Germinal XI zuwider ein¬

fache oder zusammengesetzte Arz¬
neimittel verkaufen oder verthei-

leu, angedrohten Strafen sollen

sich gleichfalls auf diejenigen er¬

strecken , welche diese einfachen

oder zusammengesetzten Arznei¬

mittel in ihrem Laden haben, auf¬
bewahren oder zum Verkauf aus¬

stellen«.

Art. 3. Die Geldstrafe von 3000

Franken, welche nach dem Gesetz
vom 21. Germinal XI auf alle Con-

travenienten gegen die Art. 34 und

3.5 desselben Gesetzes, hinsichtlich

des Verkaufs der Gifte, anwendbar

ist, wird auf 100 bis 3000 Franken

festgesetzt *).

Art. 4. Unter den Apothekern

selbst, und zwar durch Wahl, wer¬

den Disciplinar- und Aufsichts-

Kammern errichtet, deren Form und

Competenz durchkönigl. Ordonnanz

festgestellt werden soll.

Akatleinien,Vcrcinc,Uiii-
vcriitsilen 11. Schulen.

Die XIX. Versammlung teut-
s c h er N a t u r f o r s c h e r u. A e r z t e

wird für das gegenwärtige Jahr,
nach dem Beschlüsse der Gesell¬

schaft in ihrem letzten Vereine zu

Erlangen, in Ii raunschweig ge¬

halten werden, und statutenmässig

die erste allgemeine und öffentliche

Sitzung am 18. September stattfin¬

den. — Geschäftsführer: 1) Gehei¬

mer Rath v. S tromb eck zu Wol-

fenbiittel und 2) Dr. Mansl'eld,

prakt. Arzt in Braunschweig, an

welchen sich diejenigen, welche die

Versammlung besuchen wollen, we¬

gen Wohnungen wenden mögen.

Mit dieser Versammlung wird

gleichzeitig der Nordteutsche

Ap o theker - V ere in seine Ge¬

neralversammlung am 20 September
abhalten.

— Für die beste Arbeit über das

Mutterkorn, die auf eine genü¬

gende Weise sein wirksames Prin-

eip kennen lehrt, setzt die Sociite
de Pharmacie de Poris einen Preis

von 1000 Franken fest. Sie wünscht,
dass die Bewerber nicht nur die ver¬

schiedenen Producte , die sie etwa

erhalten, untersuchen, sondern auch

die Reactionen, die diese Producte

aufeinander äussern, studiren und
bekaunt machen.

Dieselbe Gesellschaft macht be¬

kannt: Da es bisher noch nicht ge¬

lungen ist, das Princip der Digi¬

talis darzustellen, indem man

vergeblich glaubte, es als Alkaloid,
Säure oder neutralen Stoff aufzu¬

finden, so muss man wünschen, ei¬

nen neuen Weg zur Entdeckung

derselben einzuschlagen. Eine Me¬
daille von 1000 Franken Werth

wird dem Verfasser versprochen,

der das Mittel entdeckt, das wirk¬

same Princip der Digitalis darzu¬

stellen und seine chemischen Eigen¬
schaften kennen lehrt.

Sämmtliche Abhandlungen müs¬

sen, französisch oder lateinisch ge-

'■) In einem der nächsten Hefte soll ein Beleg dazu geliefert werden,
wie hart dieses, auch in der Pfalz noch gültige Gesetz ist.
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schrieben, franko vor dem 1. August
1841 an den Secretär der Gesell¬

schaft, Hrn. Soubeiran, llue de

l'Arbalete Nr. 13 in Paris , einge¬
sandt werden.

— l)ie fürstl. Jablonowski'-

sche Gesellschaft in Leipzig

hat unter andern Preisaufgaben für

1841 folgende aus der Physik auf¬

gestellt. „Es wird verlangt, die

Grösse des LeitungsWiderstandes,
welchen der elektrische Strom beim

Durchgang durch Flüssigkeiten und

beim Uebergang zwischen festen

und flüssigen Leitern findet, durch

genaues Maass vergleichend , und

so, dass beide genannte Theile des

Widerstandes dabei gesondert wer¬

den , für diejenigen Flüssigkeiten

und Metalle zu bestimmen, welche

zu galvanischen oder elektro-che-

mischen Versuchen von hauptsäch¬

lichster Anwendung sind." Die

Preisschriften sind in lateinischer,

französischer oder teutscher Spra¬

che zu verfassen. Es müssen aber

die einzusendenden Abhandlungen

deutlich geschrieben und paginirt,
und mit eiuein Motto versehen sein.

Die Zeit der Einsendung endet am
1. November 1841. — Addresse an

Prof. Friedr. Christ. Aug.Hasse

in Leipzig. —• Preis: eine Gold¬

münze, 24 Dukaten werth.

üllscellen.

Flora brasiliensis. Die Heraus¬

gabe einer solchen haben Dr. End¬
licher in Wien und Professor v.

Martius in München öffentlich an¬

gekündigt. Das Werk soll auf dem

Wege der Subscription in Heften,

Regal-Folio, ohne Prunk, aber in

Druck, Papier und Tafeln zweck¬

mässig ausgestattet, erscheinen. Der

Preis eines Bandes mit 40—50 Bogen
Text und eben so vieleu schwarzen

Tafeln ist auf 30—33 fl., der mit co-
lorirten Tafeln auf 60 — 65 11. fest¬

gesetzt, wird aber bei hinreichen¬

der Subscription sich verringern.

Das Werk erscheint, unter be¬
sonderer Protection Ihrer Kaiser],

und Königl. Majestäten von Oester¬

reich und Bayern, im Verlag von
Fr. Beck in Wien und Fr. Flei¬

scher in Leipzig.

Neurologie.

In.St. Petersburg starb am 22.

Juli 1840GeorgAVilheim Grass¬

mann, Apotheker, Cahd. Pliilos.,

Titulärrath, llitter des St. Stanis¬

lausordens IV. Klasse, Inhaber der

Dienstschnalle für 20jährigen unta-

delhaftenDienst,einer der verdienst¬

vollsten Pharmaceuten ßusslauds,

in welchem auch die pharmaceuti-
sclie Gesellschaft der Pfalz den Ver¬

lust eines ihrer hochgeschätzten

Ehrenmitglieder betrauert.
Am 20. Februar d. J. starb zu

Hameln, im Königreich Hanno¬

ver, au den Folgen einer nervös

gewordenen Grippe Dr. Sertür¬

ner, berühmt durch viele chemische

Arbeiten, namentlich aber durch die

Entdeckung des Morphiums. Die
Wissenschaft verliert in ihm einen

unermüdet eifrigen Forscher.
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